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PREDIGT ZUM 6. OSTERSONNTAG (5. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN AM 25. MAI 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ALLES, UM WAS IHR DEN VATER IN MEINEM NAMEN BITTEN WERDET, 
DAS WIRD ER EUCH GEBEN“
Man nennt den heutigen Sonntag von alters her den Bittsonntag. An ihm und an den Tagen vor dem Fest der Himmelfahrt des Herrn erinnern wir uns an das Jesus-Wort: „Bittet, und ihr werdet empfangen“ (Mt 7, 7; Lk 11, 9) und an die Verheißung Jesu: „Alles, um was ihr den Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er euch geben“ (Joh 14, 13). Darum werden an den folgenden drei Tagen die traditionellen Bittprozessionen abgehalten oder auch be-sondere Bittgottesdienste gefeiert, um dem von seinen Jüngern scheidenden Christus gewi-ssermaßen die Nöte der Zeit, die uns bedrängen, mit auf den Weg zu geben, um ihm den Frieden, die Früchte der Felder und alle unsere persönlichen Sorgen anzuvertrauen. 

Zwar tragen auch heute noch viele Menschen ihre Bitten vor Gott, vertrauensvoll, besonders wenn sie in einer ausweglosen Situation sind, dann auch solche, die sonst in guten Tagen nicht sehr an Gott denken, dennoch ist das Bittgebet heute unverkennbar in eine Krise geraten. Viele unterlassen es grundsätzlich oder machen Bedenken geltend gegen das Bittgebet. Letzteres geschieht zuweilen auch durch solche, die sich sonst bemühen, ihre re-ligiösen Pflichten zu erfüllen. Da sagt man dann, Gott könne doch nicht für die unbedeuten-den Dinge unseres Alltags in Anspruch genommen werden. Oder man sagt, wer sich bittend an Gott wende, habe ein sehr unvollkommenes Bild von Gott, und es sei naiv, in den alltäg-lichen Sorgen Hilfe von Gott zu erwarten. Oder man erklärt, Gott werde doch den ehernen Lauf der Welt nicht wegen eines einzelnen Beters verändern, schließlich komme doch alles, wie es komme. Immer wieder wird auch gegen das Bittgebet vorgebracht, man könne Gott doch nicht zum Lückenbüßer für menschliche Bedürftigkeit machen und es sei verme-ssen, wenn der Mensch mit Hilfe des Bittgebetes Macht gewinnen wolle über Gott und sich vom eigenen Handeln dispensieren wolle. Zudem sei das Bitten schon deshalb völlig über-flüssig, weil Gott ja schon im Voraus wisse, um was wir beten wollten. Solche Einwände fol-gen einem gängigen und verbreiteten Weltverständnis, wonach die Welt in sich geschlo-ssen ist, wonach Gott, wenn er überhaupt existiert, keinen Einfluss auf die Welt nimmt und nicht einmal nehmen kann. Manch einer hält aber auch deshalb wenig vom Bittgebet, weil er schlechte Erfahrungen gemacht hat mit ihm: Er hat gebetet und keine Erhörung gefunden. Oder er hat das Empfinden gehabt, dass Gott seine Gebete nicht erhört hat. Dann ist er ent-weder blind gewesen für das Wirken Gottes, oder er hat mit einer falschen Einstellung seine Bitten vor Gott hingetragen.
Die Krise des Bittgebetes, sie ist nicht zu leugnen, sie prägt unser Leben und das Leben der Kirche, aber sie ist im Grunde eine Krise des Glaubens. Denn das Gebet ist die erste Antwort des Glaubens an die Offenbarung Gottes und an die Offenbarung seiner Liebe, vor allem in der Gestalt des Bittgebetes. Wenn wir Gott nicht bitten oder wenn wir ihm nicht unsere Bit-ten vortragen können, dann wird er zu einem toten Gott, dann verflüchtigt er sich zu einer abstrakten Idee. Ist er jedoch ein persönlicher Gott, dann können wir ihn auch mit unseren Bitten erreichen, dann können wir ihn auch mit unseren Bitten zum Eingreifen bewegen, zu-mal wenn wir ihn unseren Vater nennen dürfen.
Eben das hat Christus uns gelehrt hat, er hat uns gelehrt, Gott unseren Vater zu nennen, und er hat uns geboten, all unsere Bitten vertrauensvoll vor Gott hinzutragen, und er hat uns zu-gesagt, dass Gott uns stets erhören wird. Diese Zusage dispensiert uns natürlich nicht von unserem eigenen Bemühen. Zudem gilt sie nur dann, wenn unser Gebet beharrlich ist, in-spiriert vom Geist Christi, gläubig und vertrauensvoll, und wenn es verbunden ist mit dem Bemühen, gewissenhaft den heiligen Willen Gottes zu erfüllen.

Natürlich wird Gott nicht all unsere Bitten so erhören, wie wir es uns vorstellen, denn nicht immer ist das, was wir von ihm erbitten, gut für uns. Gott sieht die Wirklichkeit mit anderen Augen. In seinen Augen sind unsere Wünsche zuweilen töricht. Das kommt uns oftmals erst später zum Bewusstsein.
Johann Michael Sailer, der im Jahre 1882 als Bischof von Regensburg gestorben ist, hat in diesem Zusammenhang das Wort geprägt: „Die Liebe gibt auch, wenn sie nicht gibt.“ Das sollten auch all jene bedenken, die erzieherische Verantwortung tragen: „Die Liebe gibt auch, wenn sie nicht gibt“. Im Übrigen wissen wir im Glauben: Wenn Gott uns das Geringere nicht gewährt, um das wir ihn gebeten haben, so gewährt er uns das Größere, um das wir ihn nicht gebeten haben.

Kein Gebet ist vergeblich, wenn es in der rechten inneren Verfassung verrichtet wird, das heißt: beharrlich, vom Geist Christi inspiriert, gläubig und vertrauensvoll und mit einem rei-nen Herzen. Gott entzieht uns seine Liebe, wenn wir sie nicht beantworten. Daran erinnert uns das heutige Evangelium. 
Die äußere Gestalt unserer Liebe zu Gott ist der Gehorsam gegenüber seinen Geboten. Wir können nur dann Erhörung finden bei Gott, wenn wir den Willen Gottes erfüllen und uns dar-um bemühen, wenn wir nicht unseren eigenen Wünschen folgen und uns von ihnen bestim-men lassen und wenn wir uns nicht dem Diktat jenes Zeitgeistes unterwerfen, der von den Massenmedien gesteuert wird. Jesus geht hier noch einen Schritt weiter, wenn er sagt, be-sonders wirksam sei das Gebet, wenn es mit Fasten verbunden werde (Mt 17, 20; Mk 9, 28). Das heißt, wenn wir nicht nur das Gebotene tun, sondern darüber hinaus uns freiwillig Buß-werke auferlegen.
*
Das Gebet ist die erste Antwort des Glaubens, vor allem in der Gestalt des Bittgebetes. In al-len Sprachen bedeutet beten zunächst einmal bitten. Das Bittgebet ist nicht eine unvollkom-mene Form des Betens. Es ist die erste und entscheidende Form der Hinwendung des religi-ösen Menschen zu Gott. Das gilt erst recht für uns, wenn wir gläubige Christen sind. Denn Gott ist unser Vater. Das ist die Mitte des Evangeliums. Mit dem Vatersein Gottes ist uns gleichsam menschliche Nähe geschenkt in unserem Beten, familiäre Vertrautheit. Beharrlich muss unser Beten sein, inspiriert vom Geist Christi, gläubig und vertrauensvoll und ver-bun-den mit dem Bemühen, den heiligen Willen Gottes zu erfüllen. Dabei müssen wir uns stets vor Augen halten, dass die Liebe auch dann gibt, wenn sie nicht gibt. Nicht zuletzt ist hier auch daran zu erinnern, dass Gott es liebt, wenn wir die Heiligen um ihre Fürsprache bitten, vor allem die Königin aller Heiligen, die Mutter Jesu, die wir als die Hilfe der Christen und als die Trösterin der Betrübten verehren. Amen. 

